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Wissenstransfer und Sichtbarkeit der EPF 

Sachsen‐Anhalt ist in Deutschland – neben Mecklenburg‐Vorpommern – am stärksten 
von demografischer Schrumpfung betroffen. Das erzeugt aber weniger eine sachsen‐
anhaltische Sondersituation, sondern eher einen Problemvorsprung gegenüber ande‐
ren Regionen. Dieser Problemvorsprung kann sich auch in einen Problemlösungsvor‐
sprung überführen lassen. Darauf jedenfalls wirkt die Expertenplattform seit zwölf 
Jahren hin.  

Die Expertenplattform (EPF) umfasst 
rund 75 Mitglieder, die an Hochschulen, 
Einrichtungen der außeruniversitären For-
schungsorganisationen und freien Insti-
tuten in Sachsen-Anhalt zum Thema ar-
beiten. Sie stellt den Rahmen bereit, in-
nerhalb dessen sich ihre Mitglieder ver-
netzen können und von außen auf diese 
versammelte Expertise zugegriffen wer-
den kann. Die Plattform erzeugt eine 
Sichtbarkeit für die demografiebezogene 
wissenschaftliche Expertise, welche die 
einzelnen Einrichtungen, Personen und 
Projekte jeweils für sich kaum herstellen 

könnten. Inhaltlich wird sie am Institut 
für Hochschulforschung Halle-Wittenberg 
(HoF) betreut. 

2017 wurde im Auftrag der EPF-Len-
kungsgruppe ein Newsletter gestartet, 
der nun in seiner fünften Ausgabe vor-
liegt. Er richtet sich vor allem an Verwal-
tungen, Akteure vor Ort, also in Gemein-
den, Landkreisen und Zivilgesellschaft, 
dient aber auch der plattforminternen 
Vernetzung. Dazu stellt der Newsletter 
vor allem aktuelle empirische Projekter-
gebnisse in niedrigschwelliger Form vor. 
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Jüngst wurde auch die Homepage der 
EPF (https://www.expertenplattform-dw. 
de) grundlegend neu gestaltet. So stehen 
wieder auf neuestem Stand Informatio-
nen zu Forschungsprojekten, Publikatio-
nen und Veranstaltungen der Plattform-
mitglieder und zu weiterführenden Wis-

sensressourcen zur Verfügung. Die Publi-
kationen zum Download sind nach The-
menfeldern bzw. Herausforderungsberei-
chen des demografischen Wandels sor-
tiert und lassen sich bedarfsfokussiert 
und aufwandsarm recherchieren.  

 
 Ansprechpartner Prof. Peer Pasternack (peer.pasternack@hof.uni-halle) und Steffen Zierold 
(steffen.zierold@hof.uni-halle.de)  
 Uwe Grelak/Peer Pasternack/Steffen Zierold (Red.): https://www.expertenplattform‐dw.de 
 Newsletter Expertenplattform 2017–2021, online unter https://www.expertenplattform-
dw.de/publikationen 
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Bildung und Fachkräfte  
 
 
 
 

Fachberatungen in Kita, Kindertagespflege und 
Hort 

KOMPETENZZENTRUM FRÜHE BILDUNG DER HOCHSCHULE MAGDEBURG‐STENDAL (KFB) – Die große 
Bedeutung von Fachberatung für die Qualitätssicherung und ‐entwicklung in der insti‐
tutionellen Kinderbetreuung ist in wissenschaftlichen Diskursen weitreichender Kon‐
sens. Allerdings: Wissen zu den konkreten Aufgabenbereichen und Arbeitsbedingungen 
von Fachberatungen fehlt. Eine Publikation des KFB gibt einen Überblick über die admi‐
nistrativen Rahmenbedingungen von Fachberater.innen und präsentiert Ergebnisse zu 
deren konkreter Arbeit in Sachsen‐Anhalt. 

Fachberatungen stellen einen wichtigen 
Bestandteil der Qualitätsentwicklung und 
-sicherung und somit der Professionali‐
sierung des kindheitspädagogischen Fe‐
ldes dar. Sie gewinnen mit Blick auf die 
steigenden Anforderungen an Institutio-

nen der frühen Bildung auch zunehmend 
an Bedeutung:  
 In Sachsen-Anhalt hat sich z.B. das Bil-
dungsprojekt „Bildung: elementar“ etab-
liert: Die hier durchgeführten Program-

me, wie das 100-Stunden-Pro-
gramm, stellten wichtige Schrit-
te dar, die einer fortgesetzten 
kontinuierlichen und hochwer-
tigen Begleitung bedürfen.  
 Darüber hinaus mussten 
und müssen die Einrichtungen 
auf die Novellierungen des Ki-
föG reagieren. Auch hier kön-
nen Fachberatungen einen es-
sentiellen Beitrag für den Wis-
senstransfer und dessen Refle-
xion liefern und als zentrales 
Unterstützungssystem wirken.  
Hier schließt das Projekt „Fach‐
beratungen in Kita, Kinderta‐
gespflege und Hort in Sachsen‐
Anhalt“ des Kompetenzzen-
trums Frühe Bildung der Hoch-
schule Magdeburg-Stendal an:  

Welche externen Fachberatungen nutzen  
Kindertageseinrichtungen in Sachsen-Anhalt?  
(Mehrfachnennungen möglich; n=79) 
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 Zunächst wurde eine bundesweite 
Analyse der Bildungspläne der Länder 
vorgenommen, um so unter anderem die 
(administrativen) Rahmenbedingungen 
der Arbeit von Fachberater.innen abzu-
bilden. Hierbei konnten deutliche Unter-
schiede zwischen den Bundesländern in 
Hinblick auf gesetzliche Verankerungen, 
Aufgabenschwerpunkte, Voraussetzun-
gen und Standards der Tätigkeit identifi-
ziert werden. 

 Anschließend wurde eine landeswei‐
te Befragung der Träger von Kinderta-
geseinrichtungen sowie Fachberater.in-
nen in Sachsen-Anhalt durchgeführt. Da-
bei ging es insbesondere um das Vor-
handensein von (trägerinternen und ex-
ternen) Fachberatungen, um den beste-
henden Betreuungsschlüssel von Fachbe-
ratung zu Einrichtung. Dabei zeigte sich, 
dass nur knapp ein Fünftel (18 %) der be-
fragten Träger eigene Fachberater.innen 
beschäftigt. Über 90 % nehmen (auch) 
Fachberatung bei den Jugendämtern der 

Landkreise und kreisfreien Städte in An-
spruch. 
  In der Befragung von 45 Fachberate‐
r.innen konnte Wissen zu zentralen The-
menbereichen wie Ausbildungshinter-
grund, Rahmenbedingungen der Arbeit, 
Arbeitsschwerpunkte, Fortbildungs- und 
Unterstützungsbedarfe sowie Vernet-
zung und Kooperation gewonnen.  
 Die vielfältigen Tätigkeiten der Fach-
beratung werden dabei größtenteils von 
akademisch ausgebildeten Personen aus-
geführt. Ferner wird eine ausgeprägte 
Verbindung zur Praxis deutlich, indem 
fast die Hälfte der Befragten eine Erzie-
herinnenausbildung absolviert haben. Zu 
den arbeitsintensivsten Aufgabenberei-
chen zählen die personenbezogenen Tä-
tigkeiten, wie die Beratung von Leitung 
und Teams sowie die Prozessbegleitung 
in Einrichtungen. 

Aus den Ergebnissen lassen sich folgende 
Handlungsempfehlungen ableiten: 

• Einheitliche gesetzliche Regelungen für 
alle auf Bundes- und Landesebene 

• Erarbeitung und Etablierung eines für 
alle verbindlichen Berufsprofils 

• Erarbeitung und Etablierung eines spe-
zifischen Fort- und Weiterbildungsan-
gebots 

Neben der Wissensproduktion ist es ein 
Anliegen des KFB, die Vernetzung und 
Kooperation von Fachkräften zu fördern. 
Der Wunsch nach regelmäßigem Aus-
tausch von Fachberater.innen in Sach-
sen-Anhalt wurde durch die Studie deut-
lich bestätigt. Darauf reagierend, gründe-
te das KFB das Netzwerk Fachberatung 
Sachsen-Anhalt. Durch kontinuierliche 
Treffen wird eine Plattform für fachli-
chen Austausch geboten und die öffent-
liche Wahrnehmung von Fachberatung in 
Sachsen-Anhalt gestärkt. Über die Lan-
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desgrenzen hinaus haben die Fachbera-
ter.innen im Netzwerk Fachberatung 
Mitteldeutschland die Möglichkeit, sich 

über aktuelle Herausforderungen auszu-
tauschen und für eine qualitativ hoch-
wertige frühe Bildung zu arbeiten.  

 Ansprechpartnerinnen beim KFB: Prof. Annette Schmitt (annette.schmitt@h2.de), Luisa 
Fischer (luisa.fischer@h2.de), Dr. Anja Schwentesius (anja.schwentesius@h2.de), Ruben Wend-
rock (kfb@h2.de)  
 Anja Schwentesius/Luisa Fischer/Annette Schmitt: Fachberatung in Kita, Hort und Kinderta‐
gespflege. Analysen des Stands in Deutschland und empirische Ergebnisse zu Sachsen‐Anhalt, 
Carl Link Verlag, Kronach 2021, 100 S.  
 Sächsisches Staatsministerium für Soziales (Hg.): Evaluierung der Personalausstattung in 
Kindertageseinrichtungen sowie Struktur und Angebote der Fachberatung für Kindertagesein‐
richtungen und Kindertagespflege in Sachsen. Abschlussbericht, Sächsisches Staatsministerium 
für Soziales, Dresden 2008. 
 Weitere Informationen: www.h2.de/kfb 
 
 
 
 
 

Das Ringen landwirtschaftlicher Betriebe um 
Fachkräfte und Existenz  

LEIBNIZ INSTITUT FÜR AGRARENTWICKLUNG IN TRANSFORMATIONSÖKONOMIEN (IAMO) – Landwirt‐
schaftliche Betriebe haben ein Problem – die Suche nach qualifiziertem Personal und 
geeigneten Nachfolger.innen wird zunehmend zur unlösbareren Aufgabe. Die EU be‐
gegnet diesem Problem mit der Junglandwirteprämie, die sich den Ergebnissen des 
SURE‐Farm‐Projektes nach, als wenig wirkungsvoll erweist. Dazu hat das IAMO einen 
Policy Brief erarbeitet.  

Die europäische Landwirtschaft, wie 
auch die Wirtschaft insgesamt, erwartet 
in den kommenden Jahrzehnten erhebli-
che Auswirkungen der demografischen 
Veränderungen. Dies wird vor allem den 
Arbeitsmarkt betreffen. Demografisch 
bedingt ist mit einem Mangel an verfüg‐
baren Arbeitskräften im landwirtschaft-
lichen Bereich zu rechnen. Das Defizit 
wird dadurch verschärft, dass sich nur 
wenig junge Menschen für die Beschäfti-
gung im Agrarsektor entscheiden. Die 
Gründe dafür: lange Arbeitszeiten, psy‐
chischer Stress und schlechtes Image 
des landwirtschaftlichen Sektors, bedingt 

u.a. durch Umwelt- und Tierschutzskan-
dale.  
Zudem werden städtisch-urbane Gebiete 
mit einem flexibleren und mobileren Le-
bensstil, höherem Einkommen und guter 
Infrastruktur verbunden und daher oft-
mals als attraktivere Lebensorte angese-
hen. Die Generation der Babyboomer 
wird in den nächsten 10 bis 15 Jahren in 
den Ruhestand treten. Die nachfolgen-
den jüngeren Generationen sind zahlen-
mäßig wesentlich kleiner. Es gibt also 
quantitativ weniger Menschen, die sich 
für einen landwirtschaftlichen Beruf in-
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teressieren können. Das gilt besonders 
für ländliche, wirtschaftsschwache Regio-
nen. Dementsprechend stark wird der 
Agrarsektor sowohl mit anderen Sekto-
ren in ländlichen Regionen als auch in 
städtischen Gebieten, in Konkurrenz um 
Nachwuchs stehen.  

In der Altmark ist die Landwirtschaft 
nach wie vor ein wichtiger Wirtschafts-
sektor: Sie trägt etwa 5 % zur Brutto‐
wertschöpfung und damit mehr als das 
Fünffache im Vergleich zum bundeswei-
ten Durchschnitt (0,9 %) bei. Die Zahl 
landwirtschaftlicher Betriebe sinkt in der 
Altmark jährlich um durchschnittlich 1 %. 
Bereits jetzt bestehen bei vielen Betrie-
ben Probleme, qualifizierte Arbeitskräfte 
zu rekrutieren und zu halten.  
Im Rahmen des SURE-Farm-Projekts, 
welches sich mit der Nachhaltigkeit und 
Resilienz europäischer Agrarsysteme be-
fasst, wurden für die Altmark die Effekte 
der „Junglandwirteprämie“ (JLP) unter-
sucht. Mit letzterer will die EU, den Ge-

nerationswechsel in der Landwirtschaft 
fördern. In Modellrechnungen, die die 
Auswirkungen der JLP auf lange Sicht si-
mulieren, zeigt sich für die Altmark, ein 
ernüchterndes Bild: Nach 20 Jahren zu-
sätzlicher Prämienzahlung würden nur 
etwa 2% mehr Betriebe überleben als 
ohne Prämie.  
Die Ergebnisse aus Simulation und Fokus-
gruppengesprächen lassen sich wie folgt 
zusammenfassen: von der JLP sind keine 
wesentlichen Auswirkungen auf den 
Generationswechsel der landwirtschaft‐
lichen Betriebe, den Strukturwandel und 
die Wirtschaftsleistung zu erwarten. 
Demzufolge stünde Ressourceneinsatz 
und Nutzen der JLP im starken Missver-
hältnis, entsprechend wäre die JLP als ei-
ne Vergeudung von öffentlichen Mitteln 
anzusehen. Diese Bewertung steht im 
Einklang mit der Kritik des Europäischen 
Rechnungshofes an der JLP. 
Als treibender Faktor für Betriebsaufga-
ben erweist sich, neben der vergeblichen 
Suche nach Fachkräften, oftmals die ge-
ringe Rentabilität. Als Ansätze zur Förde-
rung der Resilienz des Agrarsystems las-
sen sich folgende Handlungsfelder be-
nennen:  
 Unterstützung von Aus‐ und Weiter‐
bildung: Die Unterstützung der landwirt-
schaftlichen Weiterbildung von Landwir-
t.innen sowie Lohnarbeitskräften ist ein 
Bereich, in dem die Politik derzeit unter-
engagiert ist. Dies, obwohl ein wachsen-
der Bedarf an gut ausgebildeten Fach-
kräften besteht. Selbst bestehende Mög-
lichkeiten der finanziellen Unterstützung 
für die Ausbildung werden oft nicht ziel-
gruppengerichtet kommuniziert bzw. 
sind nicht niedrigschwellig genug, um 
diejenigen zu erreichen, die am meisten 
davon profitieren könnten.  
 Attraktive ländliche Gebiete: Ländli-
chen Gebieten wie der Altmark mangelt 
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es derzeit an Attraktivität in punkto In-
frastruktur und Dienstleistungsangebot, 
was insbesondere auf junge Menschen 
abschreckend wirkt. Infrastruktur und 
die Gewährleistung eines zuverlässigen 
Internetzugangs sowie die medizinische 
Versorgung vor Ort, Freizeitaktivitäten, 
Schulen und Kindergärten sind von größ-
ter Bedeutung für die Gewinnung und 
Bindung von jungen und qualifizierten 
landwirtschaftlichen Arbeitskräften.  
 Förderung alternativer Geschäfts‐
modelle: Junge Menschen zeichnen sich 
dadurch aus, dass sie neue und innovati-
ve Ideen in den Sektor einbringen. Viele 
der derzeitigen Politiken zielen jedoch 
lediglich auf die Unterstützung traditio-
neller landwirtschaftlicher Modelle und 
Produktionssysteme. Dadurch bleiben Re-
sonanz- und Anpassungspotenziale un-
entdeckt und Innovationsfähigkeit ge-
hemmt. Die Politik sollte die Unterstüt-
zung der Entwicklung alternativer bzw. 

neuer Geschäftsmodelle stärker in Be-
tracht ziehen. Die Möglichkeiten sind 
vielfältig und reichen von Ideen solidari-
scher und genossenschaftlicher Land-
wirtschaft bis hin zu neuen Produkten 
und digitalen Produktionssystemen.  
 Klare und konsistente Politik: Die 
europäische Landwirtschaft ist stark re-
guliert, um die Produktion von sicheren 
Lebensmitteln zu gewährleisten und die 
Auswirkungen auf die Umwelt zu mini-
mieren. Damit einher gehen auch Vor-
schriften, die widersprüchliche Botschaf-
ten aussenden – wie einerseits die Ermu-
tigung, die Digitalisierung der Produktion 
zu intensivieren sowie andererseits Ein-
schränkungen beim Einsatz neuer Tech-
nologien. Da Planungen und Entschei-
dungen (incl. deren Wirkungen) in der 
Landwirtschaft langfristig angelegt und 
nicht kurzfristig reversibel sind, benöti-
gen Landwirt.innen klare und verlässliche 
Botschaften der Politik.   

 Ansprechpartner.innen beim IAMO: Dr. Franziska Appel (appel@iamo.de), Prof. Alfons Bal-
mann (balmann@iamo.de) 
 Christine Pitson/Franziska Appel/Alfons Balman: Politikoptionen zur Stärkung der Resilienz 
der Landwirtschaft angesichts demographischer Herausforderungen, Policy Brief, Leibniz-In-
stitut für Agrarentwicklung in Transformationsökonomien (IAMO), Halle 2020, online unter 
https://www.iamo.de/fileadmin/user_upload/D3.9_Policy-brief-on-farm-demographics-
German.pdf 
 Weitere Informationen: https://www.surefarmproject.eu 
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Ältere Menschen und Technik 
 
 
 
 
 

Achter Altersbericht der Bundesregierung mit 
Expertise aus Sachsen-Anhalt  
HOCHSCHULE HARZ, FACHBEREICH VERWALTUNGSWISSENSCHAFTEN – Prof. Birgit Apfelbaum wirkte 
am Achten Altersbericht der Bundesregierung mit. In der Altersberichtskommission 
brachte sie Expertise zum Thema „Ältere Menschen und Digitalisierung“ ein. Anlässlich 
einer nun startenden Online‐Veranstaltungsreihe des Bundeministeriums für Familien, 
Senioren, Frauen und Jugend (BMFSFJ) beantwortet Frau Apfelbaum wichtige Fragen. 

Frau Apfelbaum, Sie haben in der Ach‐
ten Altersberichtskommission zum The‐
ma „Ältere Menschen und Digitalisie‐
rung“ mitgearbeitet. Welche Kernpunk‐
te haben Sie behandelt? 
Der Kommission ging es darum, den Ach-
ten Altersbericht als einen Baustein der 
Digitalisierungsstrategie der Bundesre-
gierung zu betrachten und damit den 
Blick auf ältere Menschen als eine zent-
rale Zielgruppe der Strategie zu richten. 
Digitalisierung als Megatrend hat schon 
jetzt in allen Lebensbereichen Auswir-
kungen – auch auf das Leben im Alter. 
Dabei sind die Entwicklungen von einer 
hohen Dynamik geprägt und ihre Folgen 
für die Lebensqualität älterer Menschen 
noch nicht für alle Bereiche gleicherma-
ßen absehbar – für einige sind sie durch 
Wirkungsstudien belegt, in anderen 
nicht. Aus diesem Grund werden im 
Achten Altersbericht sowohl die mit Digi‐
talisierung einhergehenden Chancen als 
auch die Herausforderungen für diese 
heterogene Bevölkerungsgruppe be-
trachtet:  

• Wo spielen digitale Technologien und 
Anwendungen im Leben älterer Men-
schen bereits heute eine wichtige Rol-
le?  

• Wie verändert sich das Leben im Alter 
durch die Verbreitung digitaler Tech-
nologien?  

• Inwiefern können wir Menschen mit 
digitaler Technik ausstatten, sodass sie 
mehr soziale Eingebundenheit, Auto-
nomie und Teilhabe erleben und in die 
Lage versetzt werden, souverän damit 
umzugehen?  

• Und: Wie können wir verhindern, dass 
mit der Einführung digitaler Technik 
soziale Ungleichheiten größer und eine 
drohende digitale Spaltung der Gesell-
schaft vertieft wird?  

Zur Beantwortung dieser Fragen wurde 
die Entwicklung und Anwendung digita-
ler Technologien in jenen Lebensberei-
chen und Handlungsfeldern in den Blick 
genommen, die für ältere Menschen be-
sonders wichtig sind: Wohnen, Mobili‐
tät, Soziale Integration, Gesundheit, 
Pflege sowie Sozialraum und Quartiers‐
entwicklung. Herausgearbeitet wurde, 
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was die Politik dazu beitragen kann, dass 
sich die Digitalisierung positiv auf die Le-
benssituation älterer Menschen aus-
wirkt. Die Corona-Pandemie zeigt uns 
übrigens ganz aktuell, wie wichtig die 
Themen des Achten Altersberichts für 
unsere Gesellschaft sind. 
Inwiefern? Wo hat die Altersberichts‐
kommission besonderen Handlungsbe‐
darf identifiziert? 
Unter den Ausgangs- und Kontaktbe-
schränkungen der Corona-Pandemie hat 
die Nutzung von digitalen Kommunikati-
ons- und Informationstechnologien – z.B. 
Videoanrufe mit der Familie – zugenom-
men. Dies betrifft viele ältere Menschen, 
die diese Technik bisher nicht genutzt 
hatten oder ihr eher mit Zurückhaltung 
begegnet sind. Und auch die Anzahl digi-
taler Arzt- und Amtsbesuche hat zuge-
nommen. Betrachtet man den Alters-
durchschnitt der Bevölkerung in den ein-
zelnen Bundesländern, dann ist Sachsen‐
Anhalt das am stärksten von demografi‐
scher Alterung betroffene der 16 Länder. 
Chancen bietet die digitale Technik bei-
spielsweise vor dem Hintergrund von 
Pflegenotstand und Ärztemangel für die 
eigene Informationsbeschaffung und für 
den kommunikativen 
Austausch zu gesund-
heitsrelevanten Fragen. 
Auch digitale Anwendun-
gen wie Pflegerobotik 
oder Telemedizin haben 
das Potenzial, die ambu-
lante und stationäre Pfle-
ge sowie die allgemeine 
gesundheitliche Versor-
gung zu unterstützen. Ak-
tuelle Entwicklungen der 
Digitalisierung in den Be-
reichen Pflege und Ge-
sundheit sollten daher 
auch Eingang in Aus- und 

Weiterbildungskonzepte für die betroffe-
nen Professionen finden. 
Gerade die Corona-Zeit hat gezeigt, dass 
die Voraussetzungen für die digitale Teil-
habe älterer Menschen noch nicht über-
all gegeben sind. Gerade im ländlichen 
Raum – auch in einigen Gegenden Sach-
sen-Anhalts – fehlt es Menschen noch 
immer an Grundvoraussetzungen, um 
von der Digitalisierung zu profitieren. 
Entweder mangelt es am nötigen Wis-
sen, an Ratgebern, die unterstützen, 
oder auch an finanziellen Mitteln, um 
sich Tablets oder Smartphones anzu-
schaffen. Stationäre Pflegeeinrichtungen 
verfügen zum Teil noch nicht über WLAN 
und in einigen Gegenden ist der Breit‐
bandausbau noch nicht so weit vorange-
schritten, dass ein leistungsfähiger Inter-
netzugang gewährleistet ist. Wie wir im 
Bericht festgestellt haben, hat ein nicht 
tolerierbarer Anteil älterer Menschen 
keinen oder nur eingeschränkten Zu‐
gang zu digitalen Technologien. Dies be-
trifft vor allem Ältere mit einer niedrigen 
formalen Bildung, die in ihrem Leben we-
nig mit Technik in Berührung gekommen 
sind. Diese Menschen dürfen nicht abge-
hängt werden.  

Prof. Birgit Apfelbaum hat als eines von zehn Mitgliedern 
der Altenberichtskommission am Achten Altersbericht der 
Bundesregierung gearbeitet. In der Kommission war sie 
die einzige Vertreterin aus den östlichen Bundesländern 
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Wie schätzen Sie diesbezüglich die Wei‐
chenstellungen in Sachsen‐Anhalt ein? 
Es gibt in unserem Bundesland verschie-
dene Modellprojekte, die gezielt lebens-
weltorientierte und anwendungsbezoge-
ne Strategien und Lösungen zum gesell-
schaftlichen Umgang mit den Herausfor-
derungen des demografischen Wandels 
entwickeln. Auch, um damit einen Bei-
trag zur Autonomie in späteren Lebens-
phasen zu leisten. Kompetenz und Hand‐
lungswissen werden zurzeit beispiels-
weise im interdisziplinären Verbundvor-
haben „Autonomie im Alter“ mit seinen 
inzwischen insgesamt über 40 beteiligten 
Forschungsprojekten gebündelt. Auch 
andere Projekte wie die mit Landesmit-
teln geförderte Beratungsstelle zur kom-
munalen Quartiersentwicklung in Sach-
sen-Anhalt (BeQisa) oder das Projekt „In-
novationsnetzwerk Vernetzte Technikbe-
ratung und Techniknutzung“ (VTTNetz), 
das ich an der Hochschule Harz leite, sind 
hier zu nennen. Hier wird gezielt die 
Konzeption alltagsnaher Unterstützungs-
strukturen und Beratungsangebote für 
ältere Menschen in den Blick genommen.  

Der Altersbericht wurde bereits im Juni 
2020 veröffentlicht und wird seitdem 
diskutiert. Wie geht die Arbeit für Sie 
persönlich weiter in der Kommission? 
Es gibt aktuell verschiedene Online-Ver-
anstaltungen des Bundesministeriums 
für Familie, Senioren, Frauen und Jugend 
(BMFSFJ), die sich mit den Kernthemen 
des Achten Altersberichts befassen und 
die vom Deutschen Zentrum für Alters-
fragen koordiniert werden. Dabei kom-
men Expert.innen und Bürger.innen mit-
einander ins Gespräch. Auf dem YouTu-
be-Kanal zum Achten Altersbericht wer-
den verschiedene Kurzfilme und Ge‐
sprächsrunden veröffentlicht – an einem 
Clip zum Smarten Wohnen (Link unten) 
habe ich mitgewirkt. Und dann laden na-
türlich auch verschiedene Interessenver-
tretungen zu Vorträgen und Debatten 
über die Ergebnisse des Achten Altersbe-
richts ein. Bezogen auf Sachsen-Anhalt 
wird hier sicher auch das Landesnetz-
werk „Aktiv älter werden“ in den kom-
menden Monaten noch eine größere Rol-
le spielen. 

 Ansprechpartnerinnen am FB Verwaltungswissenschaften der Hochschule Harz: Prof. Birgit 
Apfelbaum (bapfelbaum@hs-harz.de), Julia Bruns B.A. (jbruns@hs-harz.de) 
 Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend (BMFSJ) (Hg.): Achter Altersbe‐
richt. Ältere Menschen und Digitalisierung, BMFSJ, Berlin 2020, 163 S., online unter 
https://www.achter-altersbericht.de/fileadmin/altersbericht/pdf/aktive_PDF_Altersbericht_DT-
Drucksache.pdf 
 Video auf dem YouTube-Kanal des Achten Altersberichts: https://youtu.be/lbhf7Vxy0pE  
 Weitere Informationen: https://www.achter-altersbericht.de  
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Technische und digitale Entlastungswerkzeuge: 
Optimierung im pflegerischen Alltag 

METOP GMBH MAGDEBURG – Die Belastungen in Pflegeberufen nehmen vor dem Hinter‐
grund gesellschaftlicher Entwicklungen stetig zu. Das führt zu einem steigenden Bedarf 
an Unterstützungsangeboten, um sie zu verringern. Im Rahmen des Projektes PTAH sol‐
len technische und digitale Entlastungswerkzeuge bedarfsgerecht gestaltet und in den 
Anwendungsunternehmen pilotiert werden.  

Die Pflege- und Gesundheitswirtschaft 
steht vor besonderen Herausforderun-
gen: Der Anteil an pflegebedürftigen und 
multimorbiden Personen in der Gesell-
schaft nimmt zu, gleichzeitig sinkt das 
Fachkräftepotenzial durch Überalterung. 
Die Pflegequalität muss bestimmten 
Standards genügen, kann jedoch unter 
den vorherrschenden Arbeitsbedingun-
gen durch die Fachkräfte kaum eingehal-
ten werden. Dies bringt erhöhte physi-
sche und psychische Belastungen im 
pflegerischen Alltag mit sich. Nicht selten 
kommt es dadurch zu einem vorzeitigen 
Berufsausstieg. Auch spiegeln hohe Aus‐
falltage aufgrund von Krankheiten des 
Muskel-Skelett-Systems durch anhal-
tende Körperzwangshaltungen oder psy-
chische Erschöpfungssyndrome die pre-
kären Arbeitsbedingungen wider. Da-
durch steigt der Bedarf an Optimierungs-

konzepten zur Verringerung bestehender 
Belastungen.  
Großes Einsatzpotenzial können hier Ent‐
lastungswerkzeuge bieten, die meist aus 
der Industrie bekannt sind:  

• technische (u.a. Hebehilfe) und  
• digitale (bspw. SmartFloor, Digitale Do-

kumentationssysteme).  

Das Projekt „Pflegerisch Tätigen arbeits-
wissenschaftlich helfen“ (PTAH), Teil des 
Forschungsverbundes „Autonomie im Al-
ter“, setzt an diesem Punkt an. Es arbei-
tet, finanziert aus ESF-Mitteln und vom 
Wirtschaftsministerium des Landes, seit 
August 2019. Es nutzt digitale und tech-
nische Entlastungswerkzeuge, um diese 
für die Anwendungspartner aus Pflege-
einrichtungen, insbesondere für deren 
Pflegefachkräfte, bedarfsgerecht adap-

tieren und praxisbezogen 
zu evaluieren.  

Um Optimierungsbedarfe 
bei den Praxispartnern er-
kennen zu können, erfolgt 
zunächst der arbeitswis-
senschaftliche Abgleich 
zwischen Ist‐Situation und 
Soll‐Werten für den spezi-
ellen Use-Case. So fand be-
reits eine Befragung zur 
Messung der Digitalkom-
petenz statt. Technologi-
sche Neuerungen können 
nur erfolgreich implemen-

Pflegelabor im METOP 
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tiert werden, wenn Arbeitnehmer.innen 
frühzeitig in den digitalen Transformati-
onsprozess einbezogen werden. 
Die Befragten äußerten grundsätzlich ei-
ne große Offenheit gegenüber der Ein-
führung technologischer Neuerungen in 
ihrer Einrichtung, wobei sich leichte Un-
terschiede zwischen den Altersklassen 
zeigten. Einen signifikanten Zusammen-
hang ergaben vor allem die Aspekte Par‐
tizipation und Kommunikation: Wer in-
formiert ist und das Gefühl der Mitspra-
che hat, bewertet die unternehmenssei-
tigen Voraussetzungen tendenziell bes-
ser. Dies unterstreicht die Bedeutung ei-
ner offenen und mitarbeiterorientierten 
Unternehmenskultur.  
Eine Tätigkeitsanalyse legte den Bedarf 
nach digitalen Lösungen für administrati-
ve Tätigkeiten dar. So lagen die Tätigkei-
ten bei der zeitlichen Verteilung im 
Durchschnitt von Frühschicht, Spät-
schicht und Nachtschicht bei knapp 30 
Prozent. Administrative Tätigkeiten um-
fassen organisatorische Aufgaben, inter-
ne und externe Absprachen, Verwaltung 
sowie Fort- und Weiterbildung. Den 
größten Zeitanteil bei administrativen 
Tätigkeiten nehmen Pflegedokumentati-
onen ein, da alle Mitarbeiter.innen an ei-
nem einzigen Computer dokumentieren 
müssen. Somit kommt es zu Wartezeiten 
vor dem Computer. 
Der Bedarf nach digitalen Lösungen setzt 
sich bei untersuchten Bildungseinrich‐

tungen fort. Besonders in Zeiten von CO-
VID-19 wird bei diesen Praxispartnern 
daran gearbeitet, die digitale Lehre mit-
tels einer App auszubauen.  
Im weiteren Verlauf des Projektes wer-
den für alle Praxispartner Demonstrato‐
ren entwickelt, die bestimmte Arbeits-
bereiche oder -prozesse arbeitsgestalte-
risch optimieren. Aktuell betrifft dies den 
Einsatz von Exoskeletten, Datenbrillen, 
Hebehilfen u.a. Assistenztechnologien. 
Die Adaption der gewählten Entlastungs-
werkzeuge für die Pflegebranche erfolgt 
immer unter der Entwicklung von sensib‐
len, kundenorientierten Anpassungs‐
strategien. So muss bei einer Entschei-
dung für den Einsatz eines technischen 
Gerätes oder digitalen Assistenzsystems 
die Unterschiedlichkeit von Arbeitssyste-
men betrachtet werden. Während die In-
dustrie durch die Mensch-Maschine-In-
teraktion geprägt ist, zeichnet sich die 
Pflege durch die Interaktionsarbeit zwi-
schen Pflegendem und Pflegebedürfti-
gem aus.  
Im Unterschied zum Megatrend „Indus-
trie 4.0“ präferiert das Projekt die Be-
grifflichkeit „Arbeitswelt 4.0“: Das 
schließt arbeitswissenschaftliche human-
gerechte Aspekte ein und nutzt die Chan-
cen der Digitalisierung zur Steigerung 
persönlichkeitsförderlicher und sozialver-
träglicher Tätigkeiten für den Menschen.  

 Ansprechpartnerinnen bei der METOP GmbH An-Institut der OVGU Magdeburg: Dr. Sonja 
Schmicker (sonja.schmicker@metop.de); Ekaterina Podtchassova M.Sc. (ekaterina.podtchassova 
@metop.de)    
 Weitere Informationen: https://metop.de/site/index.php?id=ptah  



13 

Digitale Kompetenz unter Corona-Bedingungen: 
Innovatives Beratungssetting im Reallabor TAKSI  

HOCHSCHULE HARZ, INNOVATIONSNETZWERK VERNETZTE TECHNIKBERATUNG UND TECHNIKNUTZUNG 
(VTTNETZ) – Unter Corona‐Bedingungen sozialen Innovationen auf der Spur? Um ältere 
Menschen auch unter den geltenden Abstandsregeln im digitalen Kompetenzaufbau zu 
unterstützen, wird ein neuartiges Beratungssetting unter Nutzung eines Gerätes, das 
regulär in der Hochschullehre eingesetzt wird, im Reallabor erprobt. 

Zahlreiche Präsenzangebote zur niedrig-
schwelligen Förderung der Technik- und 
Medienkompetenz älterer Menschen 
mussten coronabedingt abrupt pausiert 
werden. Zu diesen Angeboten zählt die 
stark nachgefragte Sprechstunde für 
Smartphone, Komfort und Sicherheit in 
Wernigerode. Die Krise führte zur folgen-
der, dringlich zu beantwortender Frage: 
Wie lassen sich vertraute Beratungssze-
narien unter Wahrung von Abstandsre-
geln so umgestalten, dass ihre „Türöff‐
ner“‐Funktion  für  Techniknutzung und -
aneignung insbesondere für ältere Men-
schen erhalten bleibt? Im Harzkreis wur-
de ein analog-digitales Setting entwickelt 
und im Reallabor für Technikakzeptanz 
und Soziale Innovation (TAKSI) getestet. 
Dazu wird mit Akteuren der Region Harz 
– unter ihnen Partner aus der Woh-
nungswirtschaft und der Zivilgesellschaft 
– kooperiert. 
Das Setting besteht 
aus der Kombination 
einer Dokumenten-
kamera, auch Visua‐
lizer genannt, einem 
traditionellen Zeige‐
stock sowie einem 
Monitor bzw. Fern-
seher. Die Ratsu-
chenden sitzen vor 
dem Visualizer und 
legen ihr eigenes 
Smartphone oder 
Tablet unter die Ka-

mera. Der Visualizer überträgt die Dis-
playinhalte sowie die Handbewegungen 
auf den externen Bildschirm/TV. Der 
oder die Ratsuchende bedient das Smart-
phone oder Tablet, während der oder die 
Beratende die einzelnen Bedienschritte 
nachvollziehen und ggf. Hilfestellung ge-
ben kann. Der Zeigestock ist dabei ein 
effektives Mittel der gegenseitigen Ver-
ständigung und hilft zudem Abstand zu-
einander zu halten. Stetiges Lüften, das 
Tragen eines Mund-Nasen-Schutzes, die 
Dokumentation der Besucher.innen und 
entzerrte Beratungszeiten mit großzügi-
gen Pausen zum Desinfizieren sind wei-
tere Schritte eines wirksamen Infektions-
schutzes.  
Das Reallabor befindet sich in einer bar‐
rierearmen Musterwohnung in einem 
Neubaugebiet Wernigerodes. Die Bera-
tung ist so in eine alltagsweltliche Umge‐

Setting aus Dokumentenkamera, externem Monitor/TV und 
Zeigestock im Reallabor 



14 

bung eingebettet, was dazu beiträgt, 
dass durch die Klient.innen als Co-For-
schende sowie die Wissenschaftler.innen 
praktisch anwendbares Handlungswissen 
generiert wird. 
Die Reaktionen auf die, für alle Beteilig-
ten ungewohnte, Beratungssituation sind 
durchweg positiv, wie eine parallel zur 
Wiederaufnahme der Beratung gestarte-
te Befragung von Klient.innen und Bera-
tenden belegt. Demnach würde ein Groß-
teil der Klient.innen das Setting auch 
ohne die bzw. nach den coronabedingten 
Auflagen beibehalten. Positiv bewertet 
werden insbesondere die verbesserte 
Sichtbarkeit des Smartphone-Displays 
durch die deutlich vergrößerte Darstel-
lung auf dem externen Bildschirm sowie 
der Einsatz des Zeigestocks, den viele 
Ratsuchende mit der eigenen Schulzeit 

oder Weiterbildungen assoziieren. Auch 
die größere Distanz zwischen Ratsuchen-
den und Beratenden wird als angenehm 
empfunden. 
Beratende heben hervor, dass sie der Ab-
stand diszipliniere, nicht der Versuchung 
zu erliegen, das Smartphone der Klien-
t.innen selbst zu bedienen, etwa damit 
es ggf. etwas schneller geht. So sind 
Klient.innen gefordert, die Handlungs-
schritte an ihrem Telefon selbst zu voll-
ziehen und können somit eine größere 
Selbstwirksamkeit erfahren.  
Der innovative Einsatz der Dokumenten-
kamera ist bereits auf mehreren (virtuel-
len) Fachveranstaltungen vorgestellt und 
diskutiert worden. Das Setting stößt bei 
Beratungsstellen deutschlandweit auf po-
sitive Resonanz bzw. wird übernommen.  

 Ansprechpartner.innen am FB Verwaltungswissenschaften der Hochschule Harz: Prof. Birgit 
Apfelbaum (bapfelbaum@hs-harz.de), Julia Bruns B.A. (jbruns@hs-harz.de), Thomas Schatz M.A. 
(tschatz@hs-harz.de)  
 Weitere Informationen: https://www.innovativ-altern.de  
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Gesundheit, Alter und Teilhabe 
 
 
 
 
 
 

Sportives Tanztraining: ein Beitrag zum gesunden 
Altern  

OVGU / DEUTSCHES ZENTRUM FÜR NEUROLOGISCHE ERKRANKUNGEN MAGDEBURG – Eine Forscher‐
gruppe aus Sport‐, Neuro‐, und Gesundheitswissenschaftler.innen untersucht die Wir‐
kung eines multimodalen, musikunterlegten sportiven Tanztrainings auf kognitive, mo‐
torische, emotionale Funktionen, die Neuroplastizität sowie die Lebensqualität bei älte‐
ren Menschen, die an einer leichten kognitiven Beeinträchtigung (MCI) – einer mögli‐
chen Frühform der Demenz – erkrankt sind. 

Die positive Auswirkung von körperlicher 
Aktivität auf kognitive Funktionen lässt 
sich in der aktuellen WHO-Empfehlung 
„Risikominimierung von kognitivem Ab-
bau und Demenzprävention“ wiederfin-
den. Kernaussage der Empfehlung ist: Er-
wachsene ab 65 Jahren sollten wöchent-
lich mindestens 150 Minuten (ideal 300 
Minuten) mäßig intensive aerobe körper-
liche Aktivitäten oder mindestens 75 Mi-
nuten intensive aerobe körperliche Akti-

vitäten durchführen; eine entsprechende 
Kombination sei auch möglich. Dadurch 
werde einem körperlichen und kogniti-
ven Abbau entgegengewirkt.  
In einer Langzeitstudie der OvGU Mag-
deburg mit Senior.innen wurde festge-
stellt: Sowohl das koordinativ-konditio-
nelle Training (Tanzsport) als auch ein 
überwiegend konditionelles Training 
(Ausdauer- und Kraftsport) wirken sich 
positiv auf neurostrukturelle, -psycholo-
gische sowie motorische Leistungspara-
meter bei älteren Menschen aus.  
Das Risiko, ab einem Alter von 65 Jahren 
am Syndrom der „leichten kognitiven 
Störung“ zu erkranken, beträgt aktuellen 
Studien zufolge 10 bis 20 Prozent und 
steigt mit zunehmendem Alter. Jede 
zehnte betroffene Person entwickelt aus 
diesem Syndrom eine manifestierte De-
menz. Bislang gibt es keine wirksamen 
medikamentösen bzw. therapeutischen 
Maßnahmen. Die durchschnittliche Le-
benserwartung liegt nach Diagnosestel-
lung bei ca. fünf bis acht Jahren. Die im 
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Kontext des demographischen Wandels 
prognostizierte Zunahme der Menschen 
mit Demenz und gleichzeitig fehlende 
kausale Therapiemöglichkeiten erfor-
dern Lösungsstrategien.  
Ziel des Forschungsprojektes ist es, die 
Wirkung eines wissenschaftlich erprob-
ten Tanzkonzeptes bei Senior.innen mit 
einer leichten kognitiven Störung zu ana-
lysieren, um einem möglichen Übergang 
zur Demenz präventiv entgegenzuwir-
ken. OVGU- und DZNE-Forschergruppen 
konnten bereits positive Effekte eines 
sportiven Tanztrainings (im Vergleich zu 
einem klassischen Gesundheitssporttrai-
ning) auf die Neuroplastizität und die ko-
gnitiven Fähigkeiten bei gesunden Senio-
ren.innen im Alter von 63 bis 80 Jahren 
belegen: 
 Bei Teilnehmer.innen des Tanztrai-
nings zeigten sich nach Kernspin-Aufnah-
men des Kopfes Volumenzunahmen der 
grauen Hirnsubstanz in prämotorischen 
und parahippocampalen Regionen. Die 
Volumenzunahmen gingen mit einem si-
gnifikanten Anstieg des Nervenwachs-
tumsfaktors BDNF (Brain-derived neuro-
trophic factor) im Blutplasma einher. Da-
für wurde das Forscherteam 2017 mit 

dem Theo und Friedl Schöller Preis für Al-
tersmedizin ausgezeichnet.  
 Eine weitere signifikante Verbesse-
rung, die nur in der Tanzgruppe regis-
triert wurde, ist die Verbesserung der 
Gleichgewichtsfähigkeiten.  
 Es zeigte sich, dass ein gezieltes Tanz-
training effektiver als herkömmliche kör-
perliche Aktivität sein kann, wenn es um 
die Verbesserung der Gangsicherheit, 
den Erhalt von kognitiven Fähigkeiten 
und die soziale Interaktion geht. Insbe-
sondere die Isolation im Alter ist eine Ge-
fahr für alleinstehende Senior.innen bzw. 
Paare, bei denen nur ein Partner von 
Krankheit betroffen ist. Mit dem gemein-
schaftlichen Tanztraining kann einer Ver-
einsamung entgegengewirkt werden.  

Die bisherigen Erkenntnisse geben Grund 
zur Annahme, dass ein spezielles Bewe-
gungsprogramm mit ausgewählten Mit-
teln und Methoden des Tanzes ein kos‐
tengünstiges Präventionsangebot dar-
stellen kann – sowohl auf gesundheitspo-
litischer als auch individueller Ebene. Das 
Projekt birgt Potenzial, die sport- und 
neurowissenschaftliche Forschung voran-
zutreiben und Sachsen-Anhalts Gesund-
heitswirtschaft so maßgeblich zu stärken. 

 Ansprechpartner.innen an der OVGU, Bereich Sport- und Bewegungswissenschaft: Corinna 
Langhans M.Sc. (corinna.langhans@ovgu.de), Prof. Anita Hökelmann (anita.hoekelmann@ 
ovgu.de), am DZNE Magdeburg: Prof. Notger Müller (notger.mueller@dzne.de)   
 Weitere Informationen: http://www.spw.ovgu.de/Der+Bereich/Lehrst%C3%BChle/Sport+ 
und+Technik+_+Bewegungswissenschaft/Projekte+_+Forschung/DiADEM+%E2%80%93+Dance+A
gainst+DEMentia.html   
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Partizipation in Pandemiezeiten? Neue Chancen 
und Herausforderungen  

FORSCHUNGSVERBUND AUTONOMIE IM ALTER – Wenn über Gesundheit im Alter nachgedacht 
wird, wird häufig auf die Prävention von Erkrankungen verwiesen. Der soziale Aspekt 
fehlt oftmals oder erscheint nachrangig. Soziale Teilhabe hat eine wichtige Bedeutung 
im Alter und wirkt sich auf Gesundheit und Wohlbefinden aus. Das Gefühl, (noch) 
mitzumischen, gehört, gesehen und gebraucht zu werden, selbstwirksam und selbstbe‐
stimmt zu sein, gehört zu menschlichen Grundbedürfnissen. Nicht jede.r kann gleich‐
ermaßen am gesellschaftlichen Leben teilhaben. Wie ist Isolation aufzubrechen, Teil‐
habe zu stärken? 

Es gibt viele ältere Menschen einerseits, 
und es gibt viele Angebote anderseits. 
Wie aber kann beides zusammenge-
bracht und Teilhabe ermöglicht werden? 
STARK (Soziale Teilhabe und autonomes 
Alter(n) durch partizipativ entwickelte 
soziale und digitale Angebote im QuaR‐
tier Kannenstieg) beschäftigt sich mit der 
Frage, wie teils isoliert lebende ältere 
Menschen erreicht und soziale Teilhabe 
im Alter (auch digital) gestärkt werden 
kann. Als Untersuchungsgebiet dient der 
Stadtteil Kannenstieg im Norden Mag‐
deburgs, wo mit dem Alten- und Service 
Zentrum (ASZ) kooperiert wird. Der 
Kannnenstieg ist ein flächenmäßig klei-
ner und einwohnerzahlmäßig verdichte-
ter Stadtteil in Plattenbauweise. Über ein 
Drittel der knapp 6.000 Bewohner ist 
mindestens 65 Jahre alt, viele sind von 
Altersarmut betroffen.  

Das ASZ als ein Kristallisationspunkt des 
sozialen und gesellschaftlichen Lebens 
vieler älterer Menschen war Ausgangs-
punkt für die Suche nach Mitwirkenden 
im Projekt. Im Januar 2020 fand eine Auf-
taktveranstaltung statt, bei der sich Inte-
ressierte meldeten, die sich mit sozialer 
Teilhabe auseinandersetzen und partizi-
pativ forschen wollten. Partizipation um-
fasst den gesamten Forschungsprozess, 
d.h. die Co-Forschenden werden von An-
fang an gleichberechtigt an allen Phasen 
des Forschungsprozesses beteiligt. Aus 
den Interessierten bildete sich eine Pro-
jektgruppe, deren Teilnehmer sich als Ex-
pert.innen ihrer Lebenswelt verstehen. 
Der gemeinsame Forschungsprozess be-
gann, indem Themen, Probleme und Er-
fahrungen im Kontext sozialer Teilhabe 
zusammengetragen wurden. Die Projekt-
arbeiten fanden ein abruptes Ende, als 
das ASZ aufgrund der Corona-Pandemie 
geschlossen werden musste. 
Pandemiebedingt wurden neue Fragen 
zentral: Wie kann reagiert werden, wenn 
statt menschlicher Nähe plötzlich zu Dis-
tanz aufgerufen wird, Sorge um Anste-
ckungen mit Covid-19 den Alltag bestim-
men und Kontakte auf ein Minimum her-
untergefahren werden müssen?  
Was bedeutet das für ein Projekt wie 
STARK, das sich Partizipation und Zusam-
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menarbeit auf Augenhöhe auf die Fah-
nen geschrieben hat? In den darauffol-
genden Monaten wurde deutlich, dass 
die Pandemie die Relevanz von Teilhabe 
unterstrich bzw. zu breiter gesellschaftli-
cher Resonanz beitrug: Vehement wie 
nie zuvor wurde soziale Isolation medial 
aufgegriffen und diskutiert. Innerhalb 
kürzester Zeit fand sich eine ganze Ge-
sellschaft mit Fragen von Isolation und 
Einsamkeit konfrontiert – Themen, die 
bislang scheinbar „dem Alter“ vorbehal-
ten waren und neben anderen sozialpoli-
tischen und gesundheitlichen Themen 
eher ein „Schattendasein“ führten. 
Die Herausforderungen waren groß: Wie 
konnte das gerade erst entstandene 
Gruppengefüge aufrechterhalten, alle 

Projektbeteiligten gleichermaßen er-
reicht und eine Weiterarbeit auf Distanz 

ermöglicht werden? Die Idee, kooperativ 
ein (projektinternes) Magazin zu gestal-
ten, erwies sich als geeignet, diese Fra-
gen zu bearbeiten. Das Magazin bzw. die 
gemeinsame Arbeit daran fungierte als 
sozial-partizipatives, projektinternes Aus-
tauschmedium. Die Beiträge des Maga-
zins trugen Fragen und Antworten zu 
Sorgen, Hoffnungen und Gedanken in 
der Zeit der Corona-Pandemie aus der 
Sicht älterer Menschen zusammen.  
Nachdem die Projektaktivitäten zunächst 
im Juni 2020 wieder aufgegriffen werden 
konnten, sind diese seit Oktober erneut 
unterbrochen. Die Hoffnung ist, dass die 
Pause demnächst endet und die zwi-
schenzeitlich eingetroffenen Tablets den 
Co-Forschenden zur Verfügung gestellt 
werden können, um die Projektarbeit er-
folgreich weiterzuführen. 

 Ansprechpartnerinnen im Forschungsverbund Autonomie im Alter: Helene Stülpnagel (hele-
ne.stuelpnagel@med.ovgu.de); Dr. Astrid Eich-Krohm (astrid.eich-krohm@med.ovgu.de)   
 Weitere Informationen: autonomie-im-alter.ovgu.de  
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Raumentwicklung und Politik  
 
 
 

Sozialräumliche Segregation und Polarisierung in 
Halle (Saale) 

ZENTRUM FÜR SOZIALFORSCHUNG HALLE (ZSH) – Seit 1993 werden in Halle (Saale) in regelmä‐
ßigen Abständen Bürgerumfragen durchgeführt. Diese Daten stehen auch auf der 
kleinräumlichen Ebene der Stadtviertel zur Verfügung. Damit ist es möglich, Quartier‐
spezifika zu untersuchen und Prozesse der Segregation sichtbar zu machen.  

Halle (Saale) zählt neben Rostock und 
Potsdam zu den Städten mit dem stärks-
ten Anstieg von sozialer Segregation. Se-
gregationsprozesse zeigen sich vor allem 
in ostdeutschen Großstädten. Als eine 
Hauptursache werden die für Ost-
deutschland typischen, vergleichsweise 
riesigen Großwohnsiedlungen in Platten-
bauweise gesehen. Solche Stadtviertel 
liegen meist an den Rändern der Städte 
und haben in den letzten Jahren neben 
einem exorbitanten Einwohner- auch ei-
nen enormen Imageverlust zu beklagen. 
Auf dem Gebiet der ehemaligen DDR 
lebte zu Beginn der 1990er Jahre fast ein 
Viertel der Bevölkerung in der „Platte“, 
in Westdeutschland waren es zu diesem 
Zeitpunkt gerade mal zwei Prozent bzw. 
jede fünfzigste Person. 
In der Saalestadt existieren mit Halle-
Neustadt, der Silberhöhe, Heide-Nord 
und der Südstadt gleich mehrere Wohn-
quartiere dieser Art. Hinzu kommt, dass 
Halle im Gegensatz zu vielen anderen 
deutschen Großstädten im zweiten Welt-
krieg kaum zerstört wurde. Nur etwa 
fünf Prozent des Wohnraumes waren in 
Halle nach Kriegsende zerstört, in Dres-
den und Magdeburg dagegen bis zu 95 
Prozent. Dadurch blieben in Halle die al‐
ten Stadtstrukturen bis heute größten‐
teils erhalten. Dagegen wiesen in ande-

ren Städten vorher einheitlich geprägte 
Quartiere nach dem Wiederaufbau eine 
stark unterschiedliche Bebauungsstruk-
tur auf. Das wirkte seit den 90er Jahren 
einer Segregation entgegen.  

Die Auswertung der halleschen Einwoh-
nerbefragungen seit 1993 geht folgen-
den Fragen nach:  

• Inwieweit hat Segregation in Halle 
stattgefunden?  
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• Haben diese Prozesse zu einer Polari-
sierung innerhalb der Stadt geführt?  

• Zeigen sich Auswirkungen von Segre-
gation auf individuelle Einstellungsmu-
ster?  

• Und können diese „segregierten“ 
Stadtviertel Menschen unterschiedlich 
prägen und sozialisieren? 

Als Analysegrundlage dienen die Daten 
der Einwohnerumfragen von Halle, wel-
che seit 1993 regelmäßig durchgeführt 
werden. Da die Daten auch auf der klein-
räumlichen Ebene der Stadtviertel reprä-
sentativ sind, können stadtviertelspezifi-
sche Entwicklungen der letzten 25 Jahre 
untersucht werden. Dazu zählen auch 
Prozesse, welche auf mögliche Segrega-
tions- und Gentrifizierungstendenzen in-
nerhalb der Stadt 
schließen lassen. 
Halle gilt als eine 
der am stärksten 
segregierten Städ‐
te deutschlandweit, 
das heißt: In den 
letzten Jahrzehnten 
sortierten und entmischten sich die Be-
wohner.innen der Saalestadt hinsichtlich 
ihrer sozioökonomischen Eigenschaften 
zunehmend. Dadurch findet eine immer 
stärkere Konzentration von Menschen 
mit ähnlichen sozioökonomischen Res-
sourcen in einzelnen Stadtvierteln statt. 
Infolgedessen entstehen Problemviertel, 
soziale Brennpunkte oder auch soge-
nannte Armutsinseln. Demgegenüber 
stehen Viertel mit einem hohen Anteil 
gut situierter Haushalte – je nach Sozial-
struktur auch als Szene-, Hipster- und 
Yuppieviertel bezeichnet. So können 
heute Menschen mit einem akademi-
schen Abschluss mit hoher Trefferquote 
bestimmte Viertel der Stadt zugeordnet 
werden. Dies war noch vor 25 Jahren 
kaum möglich, da sich die Wohnorte die-

ser Personen relativ gleichmäßig über die 
ganze Stadt verteilten.  
Die zunehmende Polarisierung innerhalb 
der Stadt spiegelt sich mittlerweile auch 
in spezifischen Einstellungs‐ und Hand‐
lungsmustern nieder. So liegt die Wahl-
beteiligung in den Problemvierteln deut-
lich unterhalb des städtischen Durch-
schnittes. Auch im Wahlergebnis spie-
geln sich die unterschiedlichen Einstel-
lungen wider. Soziale Brennpunkte wei-
sen einen hohen Anteil an AfD- und 
Nichtwählern auf. Dagegen zeichnen sich 
Szeneviertel bspw. durch einen hohen 
Anteil an Grünen-Wähler.innen aus, 
während der Anteil von AfD-Wähler stark 
unterdurchschnittlich ausfällt. Häufig 
fehlt es in sozialen Brennpunkten an po-

sitiven Vorbildern. 
Das gilt für Peer-
groups ebenso wie 
für die schulische 
oder berufliche 
Laufbahn. Dies kann 
dazu führen, dass 
Menschen, die in 
diesen Vierteln auf-

wachsen, später weniger Teilhabechan‐
cen haben und sich Segregation weiter 
reproduziert. Man spricht in diesem 
Zusammenhang auch von einer doppel‐
ten Benachteiligung. Einzelne Schulen in 
diesen Wohnquartieren gelten als Brenn-
punktschulen, in denen, so die Sicht der 
Lehrenden, eine normale schulische Ent-
wicklung teilweise nicht möglich ist.  
Weitere Ergebnisse im Überblick:  
 Selektive Mobilitätsprozesse haben 
in Halle dazu beigetragen, dass in den 
einzelnen Stadtvierteln verschiedenste 
Wohnumfeld‐Bedingungen entstanden 
sind. Die als Segregations-Indikator ge-
nutzte „Entfernung von gesamtstädti-
schen Mittelwerten", ist in den einzelnen 
Vierteln (mehr oder weniger bzw. in den 

   

1993 konnte ein Anteil von unter  
fünf Prozent der Verteilung von Alter, 

Einkommen etc. anhand der Stadtviertel 
erklärt werden. 2017 sind es deutlich 

mehr als ein Zehntel 
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Dimensionen variierend) stark ausge-
prägt. Segregationsprozesse finden auf 
ökonomischer, kultureller, struktureller, 
ethnischer und politischer Ebene statt.  
 In den halleschen Vierteln hat sich 
ein Großteil möglicher Folgen von Segre‐
gation bereits eingestellt. Dies spiegelt 
in den Einstellungsmustern der Viertel-
bewohner wider. 

 Der Wohnort ist ein wesentlicher Er‐
klärungsfaktor sozialer Ungleichheit. 
Seit dem Beginn der Bürgerumfrage 1993 
können soziodemographische Merkmale 
– Alter, Bildung, Einkommen, Erwerbs-
status – in kontinuierlich zunehmenden 
Maße allein durch den Wohnort erklärt 
werden (daneben spielen individuelle Er-
klärungsfaktoren, etwa sozialer Status 
der Eltern oder andere persönlichen Res-
sourcen eine Rolle).  

 Ansprechpartner am Zentrum für Sozialforschung Halle (zsh): Dipl. Soz. Tobias Jaeck 
(tobias.jaeck@zsh.uni-halle.de) 
 Tobias Jaeck: Sozialräumliche Segregation und Polarisierung in Halle an der Saale. Eine 
Längsschnittanalyse der Einwohnerumfragen in Halle (Saale) seit 1993, Universitätsverlag Halle-
Wittenberg, Halle 2019, 116 S. 
 
 
 

Suburbane Freiflächen erhalten 

MLU‐INSTITUT FÜR GEOWISSENSCHAFTEN UND GEOGRAFIE, BEREICH NACHHALTIGE RAUMENTWICKLUNG 
– Geowissenschaftler.innen der MLU koordinieren das Interreg‐Europe‐Projekt „RENA‐
TUR – Improving regional policies to better protect natural heritage of peri‐urban open 
spaces“. Während Freiflächen an den Stadträndern in den letzten Jahren wissenschaft‐
lich Beachtung fanden, sind Instrumente der Steuerung optimierungsbedürftig. 

Im Projekt werden vorhandene Politikin-
strumente weiterentwickelt, die eine 
grüne Infrastruktur fördern und die bio-
logische Vielfalt stärken. Kommunen in 
ländlichen Gegenden konkurrieren um 
Zuzügler und Gewerbeansiedlungen. 
Häufig werden daher Flächen am Stadt-
rand zum Bebauen freigegeben, etwa für 
Neubaugebiete, Industriegebiete, Ein-
kaufszentren oder Kläranlagen. An dieser 
Stelle bilden sich peri‐urbane Landschaf‐
ten heraus: Die Stadt wächst dispersiv in 
das Umland hinein.  
Es entstehen hybride und fragmentierte 
Landschaften, die städtische und ländli‐
che Merkmale aufweisen. Als Folge ge-

hen die Flächen am Stadtrand verloren. 
Mit dem Verlust des Naturerbes schwin-
den die biologische Vielfalt, ändert sich 
mit dem Klima die Luftqualität und sinkt 
der Erholungswert.   
Ziel des RENATUR-Projekts ist es, auf die 
Bedeutung peri-urbaner Freiflächen und 
ihren Wert als Naturerbe aufmerksam zu 
machen. Damit diese Flächen erhalten 
bleiben, werden Politikinstrumente zum 
Schutz der stadtnahen Natur weiterent-
wickelt. So soll der Verlust der Artenviel-
falt und die Versiegelung wertvoller Flä-
chen verringert und der Zerstückelung 
von Ökosystemen entgegengewirkt wer-
den.   
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In Modellregionen, die ein großes Inte-
resse an der Förderung und dem Schutz 
des Naturerbes der peri-urbanen Freiflä-
chen in der Planungspraxis haben, wer-
den diese Veränderungen untersucht. 

Auf den ersten Blick scheint die Gefahr 
einer Zersiedelung in Sachsen-Anhalt ver-
nachlässigbar zu sein. Dennoch nehmen 
Landnutzungskonflikte spürbar zu: Auf 
der einen Seite finden sich Regionen mit 
steigendem Flächenbedarf, z.B. für Woh-
nen und Gewerbe. Auf der anderen Seite 
gibt es, teilweise als Folge des demogra-
phischen Wandels, stillgelegte Flächen 
mit Industrie- und Militäranlagen.  

In der RENATUR-Fallstudie zu Sachsen-
Anhalt geht es um ein Update des opera-
tionellen Programms für den Europäi-
schen Fonds für regionale Entwicklung 
(EFRE) des Landes Sachsen-Anhalt 2014–

2020. Dabei soll die Reaktivierung dieser 
stillgelegten Industrie- und Militäranla-
gen gefördert werden, um den Bedarf an 
neuen Flächen zu adressieren, und unbe-
baute Flächen zu schonen. 

Das vierjährige Projekt ist in zwei Phasen 
unterteilt: 
• Zunächst werden Good Practices aus 

den Regionen zusammengetragen. Da-
bei handelt es sich um Beispiele, bei 
denen der Erhalt von Freiflächen im 
Kleinen bereits gut funktioniert. Dann 
wird auf interregionalen Workshops 
mit allen Partnern und weiteren Exper-
t.innen daran gearbeitet, diese guten 
Praktiken auf andere Regionen zu 
übertragen oder auszudehnen.  

• In einer zweiten Projektphase werden 
konkrete Aktionspläne in den Partner-
regionen entwickelt und umgesetzt. 

 Ansprechpartner.innen an der Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg: Dr. Marcin Spyra 
(marcin.spyra@geo.uni-halle.de), Dr. Nica Claudia Calò (nica.calo@geo.uni-halle.de), Dr. Jennifer 
Hauck (jennifer.hauck@coknow.de)   
 Weitere Informationen: https://www.interregeurope.eu/renatur; facebook: /RenaturEU; 
twitter: @RenaturEU; LinkedIn: /Renatur   

Die zwei Phasen des RENATUR-Projekts 
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Sport, Inklusion und die Entwicklung ländlicher 
Räume  

FUßBALLVERBAND SACHSEN‐ANHALT (FSA) / ZENTRUM FÜR SOZIALFORSCHUNG HALLE (ZSH) – Kein 
anderer Verband in Deutschland hat in den letzten Jahren so massiv Vereine, Mann‐
schaften und Mitglieder verloren wie der FSA. Ein Umsteuern ist nötig, um Sportange‐
bote auf dem Land zu erhalten. Dies ist nicht nur aus sportlich‐gesundheitlicher Sicht 
wichtig, sondern auch in Hinblick auf Inklusion und der Entwicklung ländlich geprägter 
Räume.  

Unterstützt vom DFB entwickelte der FSA 
ein Projekt, um mit Menschen, die (noch) 
nicht in Sportvereinen organisiert sind, 
zu überlegen, wie Fußballvereine attrak-
tiver werden können. Vor allem sollten 
diejenigen erreicht werden, die für eine 
Belebung ländlicher Räume wichtig sind: 
junge Frauen, Familien, sozial ausge-
grenzte Bevölkerungsgruppen und Mig-
rant.innen.  
Die geplanten „Runden Tische“ konnten 
aufgrund der Pandemie nicht durchge-
führt werden, und Online-Veranstaltun-
gen erschienen ungeeignet, um die Ziel-
gruppen zu erreichen und zu beteiligen. 
Entsprechend musste das Projekt auf In-
formationen aus diesem Format verzich-
ten. Ausgewertet werden konnten ver-
bandsinterne Daten, Experteninterviews 
und eine Online‐Befragung.  
Letztere erfreute sich einer hohen Betei-
ligug, gleichzeitig wurden aber auch 
Grenzen der Befragung deutlich: 97 % 
der Teilnehmer.innen waren männlich, 
nur 2 % der Antwortenden waren jünger 
als 21 Jahre. Diese äußerst homogene 
Geschlechterverteilung und der geringe 
Anteil von Jüngeren bzw. Nachwuch-
sportlern unterstreicht den hohen Bedarf 
an neuen gesellschaftlichen Partizipa-
tionsformaten. 
Sachsen-Anhalt ist das Bundesland mit 
der ältesten Bevölkerung. Das schlägt 
sich in Sportvereinen und ihren Struktu-

ren nieder. Vielen Vereinen fehlen junge 
Spieler.innen, Übungsleiter, Trainerin-
nen, Funktionsträger und Schiedsrichte-
rinnen.  
Angesichts der demografischen Entwick-
lungen im Land wäre es naheliegend, Mi-
grant.innen verstärkt anzusprechen und 
so für sportliches Engagement (in Verei-
nen) zu gewinnen. Das scheitert aber 
häufig an deren unklarem Rechtsstatus, 
prekären Lebensverhältnissen und an ei-
ner – außerhalb der Großstädte – hin-
sichtlich ihre Bedarfe nur eingeschränkt 
tragfähigen Infrastruktur (bspw. Mobili-
tät, Sprach-/Bildungsangebote, sozial-in-
tegrative Unterstützung).  
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Breite und Klassifizierung der als „groß“ 
oder „existenzbedrohend“ angesehenen 
Vereinsprobleme sind besorgniserregend 
und verweisen auf einen hohen Hand-
lungsdruck. Gleichzeitig werden unzurei-
chende gesellschaftliche Anerkennung, 
Überlastung Ehrenamtlicher und man‐
gelhafte Aufwandsentschädigung be-
klagt. Das erschwert ehrenamtliches En-
gagement und die Erschließung von Ziel-
gruppen. 
Seit Jahren schließen sich Vereine in 
Sachsen-Anhalt zusammen, um den 
Spielbetrieb aufrecht erhalten zu kön-
nen. Mit jedem Zusammenschluss wer-
den Wege zu Trainings‐ und Spielstätten 
länger und gehen Mitglieder verloren. 
Möglichkeiten der Gegensteuerung se-
hen Vereine u.a. in Entbürokratisierung, 
kommunaler Unterstützung, einer struk-
turierten Kooperation mit Schulen und 
Kindergärten oder angemessenen Auf-
wandsentschädigungen. An den Verband 
gerichtete Forderungen beziehen sich 
auf folgende, miteinander verwobene 
Herausforderungen: leichterer Zugang zu 
Fördermitteln, die Qualifizierung Ehren-
amtlicher, Erschließung neuer Finanzie-
rungen sowie Gewinnung und längerfris-
tige Bindung junger Spieler.innen. 
Das unterdurchschnittliche Lohnniveau, 
fehlende Unternehmer und überpropor-
tional viele Auspendler, sind erschweren-
de Rahmenbedingungen für Ehrenamt, 

Vereinssport und Sponsoring. Interessier-
te beklagen hohen Zeitaufwand, weite 
Wege und begrenzte Finanzen. 
Um die Probleme zu bearbeiten, sind 
aufeinander abgestimmte und lokal ver-
ankerte Lösungen zu entwickeln. Dazu 
erscheint sinnvoll, dass  

• neben den etablierten Akteuren auch 
bislang nicht erreichte Gruppen einge-
bunden werden;  

• regionale Entwicklungskonzepte zwin-
gend die Anforderungen und Struktu-
ren von Sportvereinen vor Ort und ihre 
Verknüpfung mit der Sportförderung 
behandeln und beachten müssten; 

• landes- und verbandspolitisches Han-
deln einen bürgerschaftlichen Dialog 
über Perspektiven und geänderte För-
derstrukturen für die Post-Pandemie-
zeit vorbereitet. Ziel müsste sein, ein 
abgestimmtes, interministerielles Kon-
zept zu erarbeiten. 

Weil die integrative Leistung und identi‐
tätsstiftende Wirkung von Sportverei‐
nen wichtig für die Zivilgesellschaft sind, 
müssen die prägenden gesellschaftli-
chen, demografischen und politischen 
Herausforderungen ganzheitlich bearbei-
tet werden. Dazu bedarf es einer starken 
kommunal- und landespolitischen Unter-
stützung und anderer Förderstrukturen. 
Ein „weiter so“ kann zu einem unum-
kehrbaren Vereinssterben führen.  

 Ansprechpartner beim Zentrum für Sozialforschung Halle (zsh): Dr. Andreas Siegert (andre-
as.siegert@zsh.uni-halle.de) 
 Andreas Siegert (Hg.): Sport als gelebte Inklusion in ländlichen Räumen: Nachhaltige Begeis‐
terung aufbauen und pflegen, Zentrum für Sozialforschung Halle, Halle 2021, 138 S., online ab 
Juni 2021 unter https://www.ankommen-willkommen.de/publikationen  
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Die Expertenplattform 
 
 
 

Das Kompetenzzentrum Frühe Bildung (KFB) stellt 
sich vor 

Engagiert für die Jüngsten unserer Gesellschaft: Das KFB forscht, berät und bildet wie‐
ter, um frühkindliche Betreuungs‐ und Bildungsangebote weiterzuentwickeln. Das 
Zentrum ist an der Hochschule Magdeburg‐Stendal angesiedelt und seit 2012 aktiv. 

Die frühe Kindheit prägt entscheidend 
die Entwicklungs- und Bildungsbiografie. 
In dieser Zeit werden wesentliche Grund-
lagen für das zukünftige Leben gelegt. 
Große Bedeutung kommt dabei der frü-
hen Bildung und Betreuung zu. Das KFB 
engagiert sich 

• in der Professionalisierung des päda-
gogischen Fachpersonals,  

• in der anwendungsnahen Forschung 
und Entwicklung sowie  

• bei der Umsetzung wissenschaftlich 
fundierter Konzepte in die Praxis.  

Dabei fördert es den Kompetenzerwerb 
und ‐ausbau pädagogischer Fachkräfte 
durch Forschung, Beratung und Fortbil‐
dung. Ziel ist es, zur qualitativen Weiter-
entwicklung frühkindlicher Betreuungs- 

und Bildungsangebote im Land beizutra-
gen. Das KFB hat in den letzten Jahren 
umfangreiche (Praxis-)Forschungsprojek-
te durchgeführt, sich stark in der Aus-, 
Fort- und Weiterbildung von pädagogi-
schen Fachkräften engagiert sowie quali-
tätsfördernde Netzwerke initiiert und 
etabliert.  
Zudem vernetzt das KFB Akteur.innen im 
Elementarbereich und bietet Kooperati‐
onsplattformen. Diese bündeln Kompe-
tenzen und Aktivitäten, um die knappen 
Ressourcen mit dem größtmöglichen 
Nutzen einzusetzen und das Arbeitsfeld 
zu stärken. Aktivitäten des KFB im Über-
blick sind:  

• Aus-, Fort- und Weiterbildung 
• wissenschaftliche Beratung von Praxis 

und Politik 

Campus Stendal der Hochschule Magdeburg-Stendal, Sitz des KFB 
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• Zusammenarbeit mit Kommunen, 
Landkreisen, freien Trägern 

• Anwendungsnahe Forschung und Ein-
werbung von Drittmitteln 

• Vernetzung mit wissenschaftlichen Ein-
richtungen  

• Schaffung attraktiver pädagogischer 
Beschäftigungsangebote  

Aktuelle Projekte sind z.B. „Inklusive 
Kindheitspädagogik als Querschnittsthe-
ma in der Lehre“ (InQTheL) und „Digitale 
Medien in der Kita“ (DiKit).  

 Ansprechpartner.innen beim KFB: Prof. Annette Schmitt (annette.schmitt@h2.de), Prof. Jörn 
Borke (Joern.Borke@h2.de), Prof. Katrin Reimer-Gordinskaya (katrin.reimer@h2.de) und Ruben 
Wendrock (ruben.wendrock@h2.de) 
 Weitere Informationen: https://www.hs-magdeburg.de/forschung/forschungszentren/kom-
petenzzentrum-fruehe-bildung.html 
 
 
 
 
 

Expertenplattform: die Akteure 
Die Akteure der Expertenplattform arbeiten an Hochschulen, Einrichtungen der außeruniversitä‐
ren Forschungsorganisationen und freien Instituten in Sachsen‐Anhalt. Die Plattform bietet einen 
Rahmen, der es neben der Vernetzung ihrer Mitglieder erlaubt, von außen auf diese versammelte 
Expertise zuzugreifen. 

Prof. Birgit Apfelbaum Hochschule Harz, Verwaltungswissenschaften, Halberstadt • Prof. Oliver 
Arránz Becker, MLU Halle-Wittenberg, Soziologie • Dipl.‐Ing. agr. Franziska Appel Leibniz-Institut 
für Agrarentwicklung in Transformationsökonomien Halle (IAMO) • Dr. Holger Backhaus‐Maul 
MLU Halle-Wittenberg, Pädagogik • Alfons Balmann Leibniz-Institut für Agrarentwicklung in 
Transformationsökonomien Halle (IAMO) • Dr. Walter Bartl MLU Halle-Wittenberg, Soziologie • 
Prof. Kerstin Baumgarten Hochschule Magdeburg-Stendal, Gesundheitswissenschaften • Prof. 
Peter Blaser OVGU Magdeburg, Sportwissenschaft • Prof. Irina Böckelmann OVGU Magdeburg, 
Universitätsklinik • Prof. Jörn Borke Forschungsnetzwerk Frühe Bildung Sachsen-Anhalt (FFB) • 
Dipl.‐Soz. Sabine Böttcher Zentrum für Sozialforschung Halle (ZSH) • Dr. Stefan Brämer OVGU 
Magdeburg, Institut Bildung, Beruf und Medien • Prof. Rüdiger Braun‐Dullaeus OVGU Magde-
burg, Universitätsklinik • Dipl.‐Ing. Heike Brückner Stiftung Bauhaus Dessau • Julia Bruns B.A. 
Hochschule Harz, Verwaltungswissenschaften, Halberstadt • Dipl.‐Soz. Christina Buchwald Zen-
trum für Sozialforschung Halle (ZSH) • Christian Buhtz M.Sc. MLU Halle-Wittenberg, Dorothea 
Erxleben Lernzentrum Halle (DELH) • Prof. Frank Bünning OVGU Magdeburg, Institut Bildung, 
Beruf und Medien • Maria Burkhardt B.A. Hochschule Magdeburg-Stendal, KinderStärken e.V. • 
Dr. Changxing Dong Leibniz-Institut für Agrarentwicklung in Transformationsökonomien Halle 
(IAMO) • Prof. Emrah Düzel Deutsches Zentrum für Neurodegenerative Erkrankungen • Dr. 
Astrid Eich‐Krohm OVGU Magdeburg, Sozialmedizin/Gesundheitsökonomie • Prof. Ulrich 
Fischer‐Hirchert Hochschule Harz, Automatisierung/Informatik • Prof. Klaus Friedrich MLU Halle-
Wittenberg, Sozialgeographie • Prof. Christine Fürst MLU Halle-Wittenberg, Geowissenschaften/ 
Geographie • Prof. Dr. Christoph Goos Hochschule Harz, Verwaltungswissenschaften, Halber-
stadt • Prof. Bettina Göttke‐Krogmann Burg Giebichenstein Kunsthochschule Halle • PD Dr. 
Holle Grünert Zentrum für Sozialforschung Halle (ZSH) • Erik Harnau M.Sc. OVGU Magdeburg, 
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Arbeitswissenschaft/Fabrikautomatisierung/Fabrikbetrieb • Prof. Thomas Herzfeld Leibniz-Insti-
tut für Agrarentwicklung in Transformationsökonomien Halle (IAMO) • Prof. Josefine Heusinger 
Hochschule Magdeburg-Stendal, Soziale Arbeit, Gesundheit und Medien • Prof. Hermann 
Hinrichs OVGU Magdeburg, Universitätsklinik • Prof. Everhard Holtmann Zentrum für Sozial-
forschung Halle (ZSH) • Dr. Mieste Hotopp‐Riecke Landesvereinigung kulturelle Kinder- und Ju-
gendbildung Sachsen-Anhalt e.V. • Dr. Volker Höcht Institut für angewandte Geoinformatik und 
Raumanalysen (AGIRA) • Prof. Anita Hökelmann OVGU Magdeburg, Sportwissenschaft • Prof. 
Gundula Hübner MLU Halle-Wittenberg, Psychologie • Prof. Beatrice Hungerland Hochschule 
Magdeburg-Stendal, Angewandte Kindheitswissenschaften • Dipl. Soz. Tobias Jaeck Zentrum für 
Sozialforschung Halle (ZSH) • Dr. Patrick Jahn Translationsregion für digitalisierte Gesundheits-
versorgung • Prof. Robert W. Jahn OVGU Magdeburg, Berufspädagogik • Prof. Ulrich Jumar Insti-
tut für Automation und Kommunikation Magdeburg (ifak) • Dipl.‐Soz. Thomas Ketzmerick Zen-
trum für Sozialforschung Halle (ZSH) • Prof. Winfried Kluth MLU Halle-Wittenberg, Jura • Prof. 
Wolfhard Kohte Zentrum für Sozialforschung Halle (ZSH) • Corinna Langhans M.Sc. OVGU, Sport- 
und Bewegungswissenschaft • Dipl.‐Ing.‐Ök. Sylvia Lietz Institut für Strukturpolitik und Wirt-
schaftsförderung (isw), Magdeburg • Prof. Hand Lilie MLU Halle-Wittenberg, Jura • Prof. Jürgen 
Maretzki Hochschule Magdeburg-Stendal, Wirtschaftswissenschaften • Prof. Wilfried Mau MLU 
Halle-Wittenberg, Interdisziplinäres Zentrum für Altern Halle (IZAH) • Prof. Astrid Meier MLU 
Halle-Wittenberg, Orientalisches Institut • Prof. Frithjof Meinel Burg Giebichenstein Kunsthoch-
schule Halle • Prof. Gabriele Meyer MLU Halle-Wittenberg, Universitätklinikum • Prof. Johanna 
Mierendorff MLU Halle-Wittenberg, Pädagogik • Dr. Alexander Navarrete‐Santos MLU Halle-
Wittenberg, Universitätklinikum • Prof. Werner Nell MLU Halle-Wittenberg, Germanistik • Prof. 
Heike Ohlbrecht OVGU, Soziologie • Prof. Karl‐Heinz Paque OVGU Magdeburg, Volkswirtschafts-
lehre • Prof. Peer Pasternack (EPF-Sprecher) Institut für Hochschulforschung (HoF) • Prof. Mat‐
thias Pietsch Hochschule Anhalt, Geoinformatik/Fernerkundung • Dr. Thomas Piko Hochschule 
Harz, Verwaltungswissenschaften • Prof. Philipp Pohlenz OVGU, Hochschulforschung und Hoch-
schulverbund Het LSA • Prof. Birgit Reißig, Deutsches Jugendinstitut, Außenstelle Halle • Prof. 
Matthias Richter MLU Halle-Wittenberg, Medizinische Soziologie • Dr. Florian Ringel MLU Halle-
Wittenberg, Geowissenschaften/Geographie • Prof. Bernt‐Peter Robra OVGU Magdeburg Sozial-
medizin/Gesundheitsökonomie • Prof. Henning Rosenau MLU Halle-Wittenberg, Jura • Prof. 
Martin Rosenfeld MLU Halle-Wittenberg, Wirtschaftswissenschaften • Prof. Reinhold Sackmann 
MLU Halle-Wittenberg, Soziologie • Thomas Schatz M.A. Hochschule Harz, Verwaltungswissen-
schaften, Halberstadt • Dr. Sonja Schmicker METOP GmbH Magdeburg • Prof. Reimund 
Schmidt‐De Caluwe, MLU Halle-Wittenberg, Jura • Prof. Karin Schmidt‐Ruhland, Burg Giebichen-
stein Kunsthochschule Halle • Prof. Annette Schmitt Hochschule Magdeburg-Stendal, Kompe-
tenzzentrum Frühe Bildung • Dr. Karsten Schwarz Translationsregion für digitalisierte Gesund-
heitsversorgung • Dr. Babette Scurrell Thünen-Institut für Regionalentwicklung • Prof. Astrid 
Seltrecht OVGU Magdeburg, Fachdidaktik Gesundheits- und Pflegewissenschaften • Dr. Andreas 
Siegert Zentrum für Sozialforschung Halle (ZSH) • Prof. Andreas Simm MLU Halle-Wittenberg, In-
terdisziplinäres Zentrum für Altern Halle (IZAH) • Prof. Jutta Schnitzer‐Ungefug Leopoldina – Na-
tionale Akademie der Wissenschaften • Dr. Marcin Spyra MLU Halle-Wittenberg, Geowissen-
schaften/Geographie • Anita Steinhardt Institut für Strukturpolitik und Wirtschaftsförderung 
(isw), Halle • Prof. Hermann Strack Hochschule Harz, Automatisierung/Informatik • M. Sc. Linda 
Vieback OVGU Magdeburg, Berufs-/Betriebspädagogik • Prof. Volker Wiedemer Hochschule 
Magdeburg-Stendal, Wirtschaftswissenschaften • Dipl.‐Soz. Susanne Winge Zentrum für Sozial-
forschung Halle (ZSH) • Dipl.‐Soz. Bettina Wiener Zentrum für Sozialforschung Halle (ZSH) • Dr. 
Peter Wittmann Leibniz-Institut für Länderkunde • Prof. Jürgen Wolf Hochschule Magdeburg-
Stendal, Alternswissenschaft • Dr. Gerhard Wünscher Institut für Hochschulforschung (HoF) • 
Prof. Hartmut Zadek Institut für Automation und Kommunikation (ifak) • Dipl.‐Soz. Steffen Zie‐
rold Institut für Hochschulforschung (HoF)  
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